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Zwei Minuten ſpäter kam der Chauffeur der wartenden 
Droſchke in höchſter Eile zu dieſer wieder zurück. An⸗ 


(20. Fortſetzung.) 


ſcheinend ohne eine Pauſe in ſeinem Lauf zu machen, 
ſprang er in den Führerſitz und warf den Motor an. 

Der Schutzmann trat zurück, und ſah dem mit Höchſt⸗ 
geſchwindigkeit davonrollenden Wagen nach. 

8 „Wenn er nicht langſamer fährt, wird er beſtimmt an⸗ 
gehalten werden“, ſagte er ſich. „Hoffentlich hat er die 
Wahrheit geſprochen und mir keinen Schabernack geſpielt, 
ſonſt komm' ich in des Teufels Küche.“ 

Bruce betrachtete die beiden Männer, die ſeinen raſchen 
Eintritt in den Garten bewirkt hatten. 

„Meine Herren, war das nötig? Ich habe einen ange— 
barenen Widerwillen gegen Berührungen von fremden 
Händen.“ 

Der große, hagere Mann antwortete mit einer näſeln⸗ 
den Stimme. 

„Vielleicht war es ein wenig unhöflich, aber es gibt 
Augenblicke, in denen die Höflichkeit vor der Notiwendig- 
keit zurücktreten muß. Seien Sie ſo gut und kommen Sie 
mit.“ 

7 Sie ſtanden in einem beiderſeits von Mauern umgebe— 
nen Durchgang, der von der Gartentür zum Hauſe führte. 
Oben war der Durchgang mit Glas bedeckt. Ein ſchwaches 
Licht drang aus dem Hauſe, ſonſt lag alles in Dunkelheit. 

„Sie ſind Amerikaner?“ fragte Bruce den großen 
Mann. j 

„Stimmt, aber das tut nichts zur Sache. 
ſetzen Sie ſich in Trab.“ 

„Da Sie Amerikaner ſind, werden Sie ſicherlich dieſe 
kleinen Dinger hier kennen. Wie ich höre, ſollen ſie in 
Ihrem geſegneten Lande öfters gebraucht werden.“ 5 

Bruce machte einen raſchen Schritt rückwärts, ſo daß er 
die Tür im Rücken hatte. Als er die Hande aus den Ta⸗ 
ſchen ſeines Überrocks zog, hielt jede von ihnen einen Re— 
volver. 

Ohne einen Augenblick des Zögerns ſtürzte der Neger 
auf ihn zu. Ein Schuß krachte, und der Schwarze ſank 
brüllend zu Boden. Die beiden anderen hatten anfänglich 
Neigung gezeigt, dem Beiſpiel des Negers zu folgen, hiel— 
ten ſich jedoch, als ſie das Schickſal ihres ſchwarzen Spieß— 
geſellen ſahen, in vorſichtiger Entfernung. 

„Das war nur ein kleines Warnungszeichen. Die 
Kugel ſteckt in dem Fleiſch des Oberſchenkels und wird ſei⸗ 
ner dicken Haut nicht viel ſchaden. Sie, als ein ſelbſt⸗ 
bewußter Amerikaner, jollten wiſſen, daß man nicht ſchwar⸗ 
zen Abſchaum der Menſchheit auf weiße Männer hetzt.“ 

Der Amerikaner ſprach den Neger an, der noch immer 
Zeichen verwunderter Gefühle von ſich gab. 

„Halt's Maul! Es iſt nicht das erſtemal, daß du ein 
Stück Blei abbekommen haſt.“ Dann richtete er an Bruce 
eine Bemerkung. „Ich hatte keine Ahnung, daß Sie mit 


Vorwärts, 


dem Schießeiſen ſo ſchnell bei der Hand ſind, ſonſt hätte ich 
meine eigenen Kanonen mitgebracht. Ich habe aber nicht 
einmal ſoviel wie ein Blasrohr bei mir.“ 

„Das iſt ehrlich und offen. Auch ich will es daher ſein. 
Ich bin auf Wunſch von euch Herren hierhergekommen und 
habe die Abſicht, friedfertig zu bleiben, ſolange Ihr euch 
anſtändig benehmt. Ihr ſollt jedoch wiſſen, daß ich nicht 
wehrlos bin. Und nun bitte ich, mich in das Haus zu 
führen. Ich werde folgen.“ 

„Tatſächlich?“ 

Es iſt eine Gewohnheit vor mir, genau das zu ſagen, was 
ich meine.“ 

Der Amerikaner und Brown ergriffen den Neger von 
beiden Seiten und ſchleppten ihn dem Hauſe zu. Das 
Stöhnen und Flehen des Schwarzen wurde von ſeinen beiden 
Begleitern mit einem Schweigen aufgenommen, das wenig 
Sympathie verriet. Bruce folgte einige Schritte dahinter, 
och immer mit den Revolvern in ſeinen Händen. 

Der Durchgang war länger, als Bruce angenommen 
hatte. Es dauerte eine Weile, bevor der ſonderbare kleine 
Zug das Haus erreichte. Einige Meter davor beſchleunigte 
Brown ſeine Schritte in der offenkundigen Abſicht, ſein Ein⸗ 
treffen anzukündigen. Bruce hielt ihn jedoch zurück. 

„Nur langſam, Mr. Brown, Ihre Freunde im Haus 
werden ſehr wohl wiſſen, was geſchehen iſt, und ſind auf 
unſer Kommen vorbereitet. Weitere Mitteilungen von Ihnen 
ſind überflüſſig.“ 

Brown gehorchte und hielt bei ſeinen Gefährten. 

Eine Sekunde ſpäter erreichten die drei Männer, die die 
Vorhut bildeten, die Treppenſtufen zu der Eingangstür, 
öffneten ſie und traten in eine ſchwach erleuchtete Halle. 
Bruce folgte. In dem Augenblick, als er die Schwelle über- 
ſchritt und einen forſchenden Blick um ſich warf, ſprangen 
zwei Männer aus dem Schatten beiderſeits der Tür auf ihn 
zu. Bum — bum — krachten einige Schüſſe aus ſeinem Re⸗ 
volver. Ein Schmerzensſchrei verkündete, daß jemand ge⸗ 
troffen worden war, aber anſcheinend keiner ſeiner unmittel⸗ 
baren Angreifer, denn dieſe klammerten ſich an ſeine Hand⸗ 
gelenke mit ſolcher Kraft, daß es ihm unmöglich war, ſeine 
Waffen nochmals zu gebrauchen. Dies ermutigte die vorn 
ſtehenden Männer, nun auch ihrerſeits anzugreifen. Die 
Finger des Amerikaners ſchloſſen ſich um Bruces Kehle. 
Etliche andere Männer kamen die Treppe herabgelaufen. 
Gegen ſolche überzahl war jeder Widerſtand ausſichtslos 
Lediglich mit dem Gewicht ihrer Körper riſſen die Männer 
die ſich an Bruce klammerten, ihn zu Boden. Durch das 
Stimmengewirr hörte Bruce einen Rat des Amerikaners: 

„Wenn Sie ſich rühren, hauen wir Ihnen den Schädel 
ein, und das könnte wehtun. Ich rate Ihnen daher, ſtill 
liegen zu bleiben.“ 

Aus dem Hintergrunde kam eine zweite Stimme, eben⸗ 
falls im amerikaniſchen Akzent, jedoch gebildeter. Es klang 
etwas Herriſches und Drohendes daraus. 

„Feſſelt ihn!“ 

Als Bruce dies hörte, machte er abermals einen Ver- 
ſuch, ſeine Gegner abzuſchütteln; er war jedoch noch nicht 
wei‘ gelangt, als dieſelbe Stimme ſich neuerdings ver⸗ 
nehmen ließ. 


Gebt ihm eins über den Schädel!“ 

Bruce kämpfte mit dem Aufgebot all ſeiner Kräfte, und 
ed ſchien einen Augenblick, als ob er Erfolg haben würde. 
Am Boden liegend, mußte er ſich der Verteidigungsmittel 
bedienen, die ſeine Lage zuließ. Er hob ein Bein und ver⸗ 
ſetzte damit dem langen Amerikaner, der vor ihm kniete, 
einen jo heftigen Fußtritt in den Rücken, daß dieſer einige 
Schritte weit geſchleudert wurde. In der folgenden Ver⸗ 
wirrung gelang es Bruce, ſich aufzurichten. Aber kaum 
ſtand er wieder auf ſeinen Füßen, als er einen Hieb mit 
ſolcher Heftigkeit über den Kopf erhielt, daß er glaubte, ſei⸗ 
nem Ende nahe zu ſein. Er ſank in die Knie, ſtürzte zu 
Boden und lag regungslos da. Als ſeine Gegner ſahen, 
daß dieſe Wirkung des Schlages nicht vorgetäuſcht war, 
ließen ſie ihn los. 


Der große Amerikaner, noch etwas ſchwankend auf den 
Füßen, beſchäftigte ſich damit, den Zuſtand ſeiner Wirbel⸗ 
ſäule zu prüfen. 

„Wenn ihm noch etwas mehr Kraft im Knie geblieben 
wäre, würde ich niemals im Leben wieder gerade ſtehen 
Dee Er ſcheint Federn ſtatt Muskeln in den Beinen zu 

aben.“ 

Sein Landsmann mit der gebildeten aber herriſchen 
Stimme nahm nun die Lage in die Hand. 


„Rührt euch ein bißchen und bindet ihn, bevor er ſeine 
Beine wieder gebrauchen kann.“ 


Ein kleiner, ungewöhnlich dicker Mann ſtand vor der 
regungsloſen Geſtalt am Boden und rieb ſich zufrieden die 
Hände. Es war Mr. Chaffing. 

„Ich ſagte es euch, daß wir Mühe mit ihm haben wür⸗ 
den. Er hat's in ſich.“ 


„Jawohl, den Teufel hat er im Leibe; nichts weniger 
als das! Wir werden ihm aber ſchon zeigen, daß wir auch 
mit ſeinesgleichen umzugehen verſtehen.“ 


Dieſe Worte kamen von Mr. Hammick, der um den 
Mann am Boden herumtanzte und ihm dabei die Spitzen 
ſeiner Schuhe gelegentlich in die Rippen bohrte. 

Die befehlende Stimme des zweiten Amerikaners ließ 
ſich neuerdings vernehmen. 


„Meine Herren, handelt und redet nicht ſoviel. 
Geld. Unſer Freund hier auf dem Boden mag all das ſein, 
was ihr von ihm denkt, aber das tut nichts zur Sache. 
Wenn er dieſes Haus verläßt — wenn, ſage ich — wird eine 
Anderung in ihm vorgegangen ſein. Bindet ihn jetzt! 
Einen nochmaligen Ringkampf können wir nicht gebrauchen. 
Wenn er danach aufwacht und erkennt, was geſchehen iſt, 
wird er vermutlich empfänglicher für die Überredungs⸗ 
künſte ſein, die wir an ihm erproben wollen.“ 


* 


Als Bruce das Bewußtſein wiedererlangte, wurden ihm 
zwei Dinge klar: zuerſt, daß er patſchnaß war, und ferner, 
daß das häßliche Geſicht des Negers ihn mit einem böſen 
Grinſen betrachtete. Die Urſache der Näſſe war, wie ſich 
alsbald herausſtellte, das Becken eiskalten Waſſers, das der 
Neger in der Hand hielt und aus dem Bruce als er die 
Augen öffnete, ein weiterer Sturzbach ins Geſicht ſtrömte. 
Nachdem er wieder ſeine Augen gebrauchen konnte, ſah er 
einen Mann ein paar Schritte vor ſich ſtehen, den er ſofort 
erkannte. 


„Sie ſind der Mann, der mich vor der Safe Depoſit 
Company angeſprochen hat.“ 

Mr. Hammick grinſte. 

„Freut mich, daß Sie mich wiedererkennen. 
werden 
ſpielen.“ 

Als Bruce ſeine Blicke weiterwandern ließ, gewahrte er 
Brown, der neben Hammick ſtand, und ſodann einen ein⸗ 
fachen, hölzernen Tiſch, um den mehrere Männer ſaßen, die 
ihn unaufhörlich betrachteten. 


Sein Kopf ſchmerzte ihn zum Zerſpringen, und ſeine 
Sinne waren wie gelähmt, ſo ſehr, daß es eine Weile 
douerte, bis ihm klar wurde, warum er ſich nicht rühcen 
Bear Nur allmählich kam ihm jeine Lage zum Bewußt⸗ 
€ 


Diesmal 
Sie aber nicht den großen Herrn mir gegenüber 


Er ſaß auf einem Stuhl und war an dieſen feſtgebun⸗ 
den. Vom Hals bis zu den Füßen zogen ſich Windungen 
einer ſcharfen Schnur um ſeinen Körper und den Stuhl. 


Zeit iſt 


Sie ſchnitten in fein Fleiſch wie Meſſer und hemm-ten ſei⸗ 
nen Blutumlauf, jo daß ſeine Adern wie heißglühende 
Drähte brannten. Er mußte ſich in die Lippen beißen, um 
den Schmerzensſchrei, der ſich ihm unwillkürlich aufdrängte, 
zu unterdrücken. 


Er fand es weniger ſchwer, die Augen zu öffnen, als 
fie offen zu halten. Während er ſich bemühte, eine gleich⸗ 
gültige Miene anzunehmen, ſprach ihn jemand vom Ende 
des Tiſches her an. Es war der zweite Amerikaner. Die 
Stimme des Mannes war ölig, ſeine Worte waren höflich, 
und doch ätzend wie Vitriol. Jedes davon brannte in der 
Seele des Gefeſſelten. 


„Wir freuen uns, Sie in unſerer Mitte begrüßen zu 
können, Mr. Robert Smithers, und bedauern, daß Ihr Be⸗ 
nehmen uns gezwungen hat, Sie in einer Weiſe zu behan— 
deln, die wir uns für einen ſpäteren Teil unſerer Aus⸗ 
einanderſetzung vorbehalten hatten. An Ihnen liegt es, ob 
wir uns entſchließen, die Unbequemlichkeit Ihrer augen- 
blicklichen Lage zu mildern oder zu verſtärken.“ 


Mit einer faſt übermenſchlichen Anſtrengung richtete 
Bruce ſeine Augen auf den Sprecher und lächelte. Er ſah 
einen Mann zwiſchen dreißig und vierzig Jahren vor ſich, 
deſſen Außeres weder körperlich noch geiſtig irgend etwas 
Ungewöhnliches verriet. Er hatte hellbraunes Haar und 
einen ſandfarbenen Schnurrbart. Das Auffallendſte an 
ihm waren die Augen, deren Pupillen die Eigenart hatten, 
ſich anſcheinend nach Belieben, auszudehnen und zuſammen⸗ 
zuziehen, was ihm etwas Katzenartiges verlieh. Er ſaß am 
Tiſche, vorgebeugt, mit einer Feder in den Fingern. 


„Darf ich fragen, mit wem ich die Ehre habe zu 
ſprechen?“ bemerkte Bruce. 


„Sie dürfen es. Ich heiße Samuel Waterſon und bin 
aus Philadelphia. Da dieſer kleine Verein einer meiner 
Lieblingsgedanken iſt, und ich ſchon ſehr viel Geld hinein⸗ 
geſteckt habe, abgeſehen von Mühe und Arbeit, können Sie 
2 ſein, daß ich ein ſehr lebhaftes Intereſſe an Ihnen 
nehme.“ 


„Ich glaube mich zu erinnern, den Namen Samuel 
Waterſon ſchon in Verbindung mit Banknotenfälſchungen 
geleſen zu haben.“ 


„Das iſt nicht ausgeſchloſſen. Man hat mich zuweilen 
den Banknoten⸗König genannt.“ 


„Nach der Art zu ſchließen, wie Sie dies ſagen, ſchei⸗ 
nen Sie ſtolz darauf zu ſein, Mr. Waterſon; ferner auch 
ſtolz, daß Sie mich endlich wehrlos vor ſich haben. Das 
deutet darauf hin, daß Sie ein Feigling ſind.“ 


„Gib ihm eins übers Maul, Linkmann, er plaudert 
zuviel.“ 

Der Neger ſtand auf und verſetzte Bruce einen wohl⸗ 
gezielten Hieb auf den Mund. Mr. Chaffing hielt eine Art 
Nachrede, wobei ſein kugelrundes Geſicht ſich zu einem fal⸗ 
tenreichen Grinſen verzog. N 


„Ich habe Ihnen geraten vernünftig zu ſein. Sie ſehen, 
wohin es führt, wenn Sie es nicht ſind.“ 


Ein anderer Mann, der links von Bruce ſtand, miſchte 
ſich ein. 

„Mir iſt gleichgültig, was er ſagt; wir ſchulden ihm 
bereits ſoviel, daß eines mehr oder weniger keinen Unter— 
ſchied macht.“ 

Waterſon klopfte mit ſeinem Federhalter auf den Tiſch, 
worauf Stille eintrat. 


„Was unſer Freund Kornberg ſagt, iſt nur zu wahr. 
Wir ſchulden ihm bereits zuviel. Wir haben den größten 
Plan eingeleitet, der jemals ausgedacht wurde, und ſahen 
uns bereits im Beſitze eines Rieſenvermögens, als dieſer 
völlig Fremde kam und ſich alles aneignete: die unſchätz⸗ 
baren Wertſachen, die wir in jahrelanger, ſchwerer Arbeit 
auſgehäuft haben, und die unſer gemeinſames Eigentum 
find. Sie lachen darüber, Mr. Smithers, und bisher 
konnten Sie es auch. Uns war aber keineswegs zum Lachen 
zumute. Der Augenblick iſt nun gekommen, da wir unſere 
Rollen vertauſchen werden.“ f 


(Fortſetzung folgt.) 


Geſchichten um Gneiſenau. 


Schilda. 

Der große deutſche Schlachtenlenker Neithardt von 
Gneiſenau iſt durch einen reinen Zufall in dem thüringiſchen 
Städtchen Schilda zur Welt gekommen. Sein Vater, ein 
etwas abenteuerlicher Offizier und Feldmeſſer, war im 
Dienſt der Oſterreicher nach der Niederlage bei Torgau im 
Trubel des Rückzuges mit ſeinem, Frau und Kind enthal⸗ 
tenden Bagagewagen am 3. November 1760 in die Gegend 
von Schilda gekommen. Es war eine barbariſch kalte Winter⸗ 
nacht. Da fiel der kraftlos gewordenen Mutter das erſt 
wenige Stunden alte Knäblein durch einen Spalt des Leiter⸗ 
wagens in den Sch'nutz der Landſtraße. Die Frau des Leut⸗ 
nants ſchrie verzweifelt nach ihrem verlorenen Neu⸗ 
geboren; da brachte in den Morgenſtunden des 4. November 
ein Soldat des Nachtrabs der Mutter das auf der Straße 
aufgeleſene Kind. Sie ſtarb wenige Tage darauf; ihr Grab 
iſt unbekannt. 

Der Großvater. 

Der Vater Gneiſenaus ſcheint ſich herzlich wenig um 
ſeinen Jungen bekümmert zu haben. Er gab den Säugling 
armen Bauersleuten in Koſt und Logis und zog ſeine Aben⸗ 
teurerbahn weiter, ewig geloöͤbedürftig und als verkommenes 
Genie bekannt. So hütete der dreijährige Junge die 
Gänſe ſeiner Zieheltern bei Schilda, bis menſchenfreund⸗ 
liche Nachbarn die gute Abſtammung des Jungen aus einem 
Familiengebetbuch entnahmen und den Knaben den Groß⸗ 
eltern zuführten. Der Großvater Gneiſenaus⸗mütterlicher⸗ 
ſeits war Oberſtleutnant in Würzburg und ließ dann ſeinen 
Enkel durch einen Lakaien in Schilda abholen. Da die 
Großeltern jedoch bereits wenige Jahre nach der Aufnahme 
ihres Enkelkindes ſtarben, ſtand der junge Gneiſenau recht 
bald, wenn auch nicht mittellos, ſo doch elternlos da. Er 
intereſſierte ſich für alles und jedes, bis das Soldatenblut 
in ihm erwachte und ihn zu den Jägern des Markgrafen 
von Ans bach zog. 


Ansbacher Jäger. 

Der Margraf von Ansbach⸗Bayreuth gehörte zu jenen 
deutſchen Fürſten, welche ihre Truppen im nordamerika⸗ 
niſchen Krieg zu „verleihen“ pflegten, ein Umſtand, der den 
abenteuerluſtigen jungen Fähnrich wohl in erſter Linie 
bewogen haben mag, bei den Ansbacher Jägern einzutreten. 
Tatſächlich wurde Gneiſenau als jüngſter Ansbachiſcher 
Jäger⸗Offizier nach Amerika detachiert. Er kam allerdings 
zu ſpät, um ſich dort bereits mit kriegeriſchem Ruhm zu 
bedecken; er ſah ſich aber in der Neuen Welt gründlich um 
und lernte ſowohl für ſein militäriſches Metier wie für ſein 
geſamtes ſtaats bürgerliches Weltbild dort allerlei. 


Potsdam. 


Er erkannte bereits als Zwanzigjähriger am Abſchluß 
des nordamerikaniſchen Unabhängigkeitskrieges, daß die 
Zeit der linearen Stvategie der friderizianiſchen Epoche 
vorüber und an ihre Stelle das lockere „Schützengefecht“ mit 
ſeinen von der Feuertechnik abhängigen Zuſammenballungen 
getreten war. Noch auf der Rückfahrt von Amerika arbeitete 
er eine diesbezügliche Denkſchrift aus und reichte ſie 1785 
an den preußiſchen König ein. Das Aufnahmegeſuch in die 
preußiſche Armee wurde genehmigt und ſo ſtand Gneiſenau 
im Februar 1786 vor dem greiſen König, der wenige Monate 


ſpäter verſtarb. Hätte Friedrich noch die Kraft beſeſſen, 


einem Vortrag des jungen Leutnants zu folgen und ihm den 
Weg in den Generalſtab freizumachen. Vielleicht wäre es 
nie zu der verheerenden Niederlage bei Jena und Auerſtädt 
gekommen. 

Jena. 


So mußte ſich Gneiſenau viele lange Jahre im Ga⸗ 
maſchendienſt einer kleinen ſchleſiſchen Garniſon abquälen, 
ohne daß ſeine Kenntniſſe aus dem amerikaniſchen Bür⸗ 
gerkrieg in der preußiſchen Armee irgendwie verwertet 
worden wären. Als dann 1806 der ſtarre Apparat des 
friderizianiſchen Heeres durch die lockeren Schützenhaufen 
der napoleoniſchen Armee über den Haufen geworfen, in den 
Flanten gefaßt und vernichtet worden war, führte allein 
Gneiſenau ſeine Kompanie nach der Taktik der „Tirailleure“ 
aus dem Feuer, ohne dadurch natürlich das Schickſal 
Preußens wenden zu können. 


Kolberg. 


Seinen großen Aufſtieg nahm Gneiſenau dann 1807 als 
Verteidiger Kolbergs, als es ihm zum erſten Mal möglich 
war, ſeine mitreißende Führerſeele über den Rahmen einer 
preußiſchen Infanteriekompanie auszuſtrömen und eine 
ganze Stadt, mit Ihrem Bürgerführer Nettelbeck an der 
Spitze, mit ſich zu reißen. Alten Soldaten ſchoſſen die Tränen 
in die Augen, als der neue Kommandant die erſte Anſprache 
hielt und „Gevatter Schuſter und Schneider“ nahmen 
freudig die Flinte zur Hand, um den „Soldaten der allge⸗ 
meinen Wehrpflicht“, venn auch im beſcheidenen Rahmen 
einer kleinen Feſtung aus der Taufe zu heben. 


„Freiheit der Rücken“. 


Als die gewaltige Welle der Freiheitskriege ganz 
Deutſchland zu erfaſſen begann, machte ihr Gneiſenau den 
Weg in die Regimenter des preußiſchen Heeres frei durch 
ſeinen berühmt gewordenen Artikel „Freiheit der Rücken, 
in dem er forderte, daß die Prügelſtrafe in einem wahren 
„Volksheer“ verſchwinden müſſe, um anſtelle der alten, durch 
den Korporalſtock erzwungenen Diſziplin das Ehrgefühl des 
freien deutſchen Bürgers unter den Waffen treten zu laſſen. 
In der „Militär⸗Reorganifation⸗Kommiſſion“ verwirklichte 
dann der zum Oberſt aufgerückte Gneiſenau ſein geſamt⸗ 
dt utſches militäriſches Soldaten⸗ und Bürgerideal. 


Der Jakobiner. 


Kein Wunder, daß Gneiſenau zuſammen mit Scharnhorſt 
und Freiherrn vom Stein in den Geruch eines „Jakobiners“ 
geriet, wie ihn der unbelehrbare Teil jenes Preußens 
nannte, das bei Jena militäriſch zerbrochen war. Es gelang 
ihm jedoch, das ganze deutſche Volk und mit ihm auch den 
Preußenkönig auf ſeine Seite zu bringen und den großen 
Befreiungskampf einzuleiten und zu Ende zu führen. Gnei- 
ſenau war abfolut kein Freund der Revolution und hat in 
einem feiner Gedichte den Mord an Ludwig XVI. bitter 
verurteilt. Er war auch abſolut kein Kraft⸗ und Gewalt⸗ 
menſch, ſondern ein feinnerviges Weſen von großer 
Empfindlichkeit und Reizbarkeit. Ernſt Moritz Arndt ſchil⸗ 
derte ihn äußerlich wie einen Rieſen mit löwenartigen 
Gliedern, männlich und ſchön. Der Dichter vergißt aber 
nicht darauf hinzuweiſen, daß in ſeinem Antlitz die Stim⸗ 
mungen in jähem Wechſel zu erkennen waren, wenn „ge⸗ 
lungene Entwürfe und edle Hoffnungen durch Schlechtigkeit 
oder Feigheit der Neidiſchen und Dummen vereitelt wurden. 
Er zeigte dann ein plötzliches Dunkel wie ein gealteter 


Greis.“ 
Waterloo. 


Bekannt iſt die innige Freundſchaft zwiſchen Blücher und 
Gneiſenau, dem offiziellen Oberbefehlshaber und „Marſchall 
Vorwärts“ auf der einen Seite und dem geiſtigen Leiter 
der Operationen, Gneiſenau. Man hat oft verſucht, die 
beiden gegeneinander auszuſpielen, natürlich umſonſt. 
Blücher liebte es, ſeinen Stabschef als „ſeinen Kopf“ zu be⸗ 
zeichnen und Gneiſenau hing mit inniger Freundſchaft an 
dem Marſchall. 

Mit dem König von Preußen ſtand Gneifenau nicht 
ſo gut. Als er am 18. Oktober 1813 die große Schlacht bei 
Leipzig geſchlagen hatte, ſchrieb er am Tag darauf an ſeinen 
Schüler, den Major von Clauſewitz: „So wie dieſer heilige 
Krieg vorüber iſt, trete ich aus ſeiner Armee und will lieber 
das Brot des Kummers eſſen, als dieſem unfreundlichen 
Herrſcher mich in ſeiner Armee aufdrängen.“ Selbſtverſtänd⸗ 
lich blieb Gneiſenau trotz dieſer Spannungen bis zu ſeinem 
Tod auf ſeinem Poſten und ging als der Führer von Water⸗ 
loo, der in der Nacht der Entſcheidung, neben ſeinem 
Trommler hinter Napoleon herhetzt, als Symbol de? 
ppeußiſch⸗deutſchen Heeres in die Geſchichte ein. 


Der Patriot. 


Obwohl Gneiſenau kein geborener Preuße war, wurde 
er geradezu das Sinnbild der preußiſch⸗deutſchen Einheits⸗ 
idee. In ſeinen Schriften und Aufrufen hat er immer wieder 
betont, daß man die „unendlichen Kräfte im Schoß einer 
Nation entwickeln und benützen müſſe; denn die neue Zeit 
braucht mehr als alte Namen und Titel, friſche Tat und 
friſche Kraft.“ Dem König aber erklärte er, als er dieſem 
zum erſten Mal den Entwurf der allgemeinen Wehrpflicht 
vorlegte und Friedrich Wilhelm die Randbemerkung „als 


Poeſie gut“ darauf geſchrieben hatte: „Mafeſtät, auf Poeſie 
iſt die Sicherheit der Throne und die Freiheit der Völker 
gegründet“. 

— Der Tod. 


Wenn es auch Gneiſenau nicht vergönnt war, auf dem 
Schlachtfeld zu ſterben, ſo fällte ihn doch am 24. Auguſt 1831 
eine „Feldkrankheit“, die Cholera, die ihn beim Aufmarſch 
ſeiner Armee als Abwehr ruſſiſcher Truppenbewegungen 
niedergeworfen hatte. Als Gneiſenau auf ſeinem Kranken⸗ 
lager hörte, daß auch der ruſſiſche Marſchall Diebitſch der 
Cholera erlegen ſei, ſagte er: „Man wird die Krankheit von 
jetzt ab wohl die Feldͤmarſchallkrankheit nennen.“ Die 
Sorge um die Zukunft Deutſchlands umſchattete ſeine Stirn, 
ebenſo wie Bismarck bei ſeinem Tode. Er ſchrieb in ſein 
Tagebuch, wenige Monate vor ſeinem Tod: „Wir gehen 
ſicherlich einer Revolution entgegen, wenn auch nicht in der 
nächſtbevorſtehenden, ſo doch in einer ſpäteren Zeit.“ 


Ruhmesblatt für Hedderich. 


Skizze von Willi Steinborn. 


— — denn er, der Unfreie, der den Kampf nicht ver⸗ 
ſtand und mied, hat ihn einmal verſtanden und nicht ge- 
mieden; er hat ihn angenommen, und ein Sieg iſt ſein ge⸗ 
weſen, des Freien fortan, und ſo ſoll alles wohl berichtet 
werden, daß die Trägheit ewig hinten bleibe, in den 
Sümpfen und modere! 


Was ſich der Bauer plagen muß! hatte Hedderich oft 
und oft geſprochen, beim Ackern, beim Kartoffel⸗Legen, beim 
Mähen, beim Einfahren, beim Dreſchen, beim Drillen, beim 
Rübeneinmieten, — und ſchließlich wollte er ſich nicht län⸗ 
ger plagen; er verkaufte einen Teil ſeiner Felder, ver- 
pachtete den Reſt und fing einen Handel an. 


Sogleich war hinter ſeinem Zaun gegen die Straße ein 
Schild zu ſehen, ouf dem „Holz und Kohle“ gepinſelt ſtand, 
und darunter: „Getreidehandlung.“ Hedͤderich brauchte nich: 
mehr von der Frühe bis zur Nacht ſeinen Leib zu peinigen, 
er radelte nur noch, radelte hin, radelte her, handelte hier, 
handelte dort, beſchrieb Papiere, unterzeichnete Papiere, 
zahlte Scheine aus, nahm Scheine ein. Das ging ſo. Nur 
mit dem Rade war es noch nicht das Rechte; Landwege er⸗ 
fordern zu viel Schweiß von einem Radler: Hedderich er⸗ 
warb ein Auto. Zwar konnte er es nicht auf einen Anſatz 
begleichen, dazu war, ja was doch? die Zeit war zu ſehr in 
Unordnung, es blieb eine Reſtſchuld, aber die würde das 
Auto leicht ſelbſt abdecken, indem es andere Leute um Lohn 
geſchwinde an das Ziel ihrer Wünſche trug. Drum tuſchte 
alſo eines Tages der Maler unter die Getreidehandlung 
. und die Tafel nahm ſich noch beſſer dadurch 
aus. 


Hedderich war ein vielſeitiger Mann geworden, münd⸗ 
lich, ſchriftlich und am Steuer, wo und wann es ſein mochte. 
Sogar in den Kneipen verſtand er ſich zu betragen, er 
wußte, wie man mit großer Geſte eine Runde ausgibt, wie 
man das vertrauliche „Na Proſt!“ ausſpricht, um den Ver⸗ 
ſicherungen ein neues Mitglied zu gewinnen ... Denn 
warum ſollte er nicht, da er ſowieſo viel unterwegs ſein 
mußte für dieſe und jene Verſicherung werben, ganz ne- 
benbel; auf dem Schild hinterm Zaun brauchte es ja nicht 
5 gleich zu leſen zu ſein? — „Ja, der Hedderich!“ jnaten die 
Leute 


„Der Hedderich!“ ſagten die Leute. — Einer wollte ſeine 
Scheune gegen Brandſchaden neu verſichern, da vermochte 
Hedderich das nicht; er hatte die Verſicherungen wieder ab- 
gegeben, ſie brachten zuviel Arger. Ein anderer konnte nun 
doch nicht mit Hedderich die Fahrt in die Stadt unter- 
nehmen, das Auto befand ſich in der Werkſtatt. Ein dritter 
fragte auch nach vier Wochen vergeblich an, das Auto war 
verkauft; erſt im Frühjahr würde ein neues in der Ga— 
rage ſtehen. Das Frühjahr ſamt dem Sommer zog vorüber, 
doch die Garage blieb leer, nur ein Fahrrad roſtete darin. 
Ein vierter hätte gern Getreide gekauft, er bekam nichts. 
Ein fünfter beabſichtigte, ſich zur billigen Zeit mit Kohle 
zu verſehen, doch er traf auf ein geräumtes Lager. Ein 
ſechſter brauchte Holz, aber nirgends war auf Hedderichs 


Hof ein Stapel zu finden, und beim Forſtamt kaufen und 


abfahren laſſen? Das beſorgte er denn auch ſelber, dazu 
brauchte er Hedͤderichs faulen Kutſcher nicht. 


Viele Nächte hindurch grübelte Hedderich in die Irre: 
man habe ihn übervorteilt; er ſei zu ehrlich geweſen, da 
alle Menſchen Gauner find; die Regierung iſt ſchuld, daß 
alles jo mit ihm ausging, oder auch die Franzoſen, Italie⸗ 
ner, Engländer, Amerikaner, die Handelsverträge — — 


Hedderich geriet in den Schlingwald der Weltgeſchichte, und 


als er aus dem leidlich heil wieder heraus war, reiſte er 
vor den Thron Gottes mit ſeinen Gedanken. Einmal aber, 
als er ſchon niemand mehr wußte, bei dem er vorſprechen 
könnte, begegnete er ſich ſelbſt; er ſah auf und ſah ſich ſelbſt, 
da erkannte er. Mit einem Blick erfaßte er die ganze Wahr⸗ 
heit über ſein bisheriges Leben, und er fiel über ſich her 
und gab keine Gnade. 


In der erſten Dämmerung ſprang er aus dem Bett Er 
fütterte die Pferde, weckte den Kutſcher und jagte ihn vom 
Hof. Dann ſuchte er einen Spaten und machte ſich daran, 
jenes Schild am Zaun unverzüglich auszugraben. Er wurde 
ſchweißnaß dabei, auch ſtellten ſich Schmerzen im Rücken 
ein, — aber noch ehe die Sonne über das Anweſen ſtrich. 
ſank das Zeichen der verworrenen, trügeriſchen Jahre auf 
die Seite, das Denkmal einer hohlen Geſchäftigkeit, als 
wünſchte es, von allein zuſammenzufallen, nun, da ein 
Menſch in ſeine ihm zugeborene Tätigkeit zurückkehrte, 
wahrhaft einkehrte. 


Durch den Winter brachte Hedderich ſich und ſeine Fa⸗ 
milie, indem er Stämme für ein Sägewerk und Steine für 
einen Straßenbau anfuhr. Als im März die Felder auf⸗ 
tauten, bot er den Nachbarn ſeine Arbeitskraft an. Sie 
ſtellten ihn ein, wo es ihnen gerade möglich war, und 
zwiſchendurch werkelte er auf ſeinem Pachtland, das er nun 
mieder ſelbſt übernommen hatte. 


Er zeigte ſich unermüdlich und war nicht mürbe zu krie⸗ 
gen. So kam allmählich ſeine Wirtſchaft in ihre alte 
Größe, nach mancherlei notvollen Jahren. Hedͤderich aber 
verharrte auch danach in ſeinem neuen Weſen des Fleißes 
und der Stille; nur zuweilen, wenn es ſehr ſchlimm und 


völlig umſonſt geweſen war, hörte man ihn ausrufen: „Was 


ſich der Bauer gern plagt!“ 


8 Luſtige Ecke 8 


Frage an Paul. 
Es war auf der Jagd. Zwei gingen in den dichten 


Wald. Plötzlich fiel ein Schuß. Es war Bruno, der ge⸗ 
ſchoſſen hatte. Bruno rief ſogleich: 

„Paul?“ 

„Biſt du noch da?“ 

„Ja. Warum?“ 

„Dann habe ich eben einen Haſen geſchoſſen.“ 


„Das iſt viel zu viel Salz — das verdirbt die Suppe 


vollkommen!“ 
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